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Der folgende Aufsatz setzt die Darstellung fort, die unter dem Titel Zu den Anfän-
gen einer „Donaueschinger Musik“ im Band 59 (2016) der Schriften der Baar
abgedruckt ist.1

„Das Weltjudentum ist ein Problem & zwar ein Rassenproblem“,2 schrieb 1945
Hans Pfitzner, ein mit Richard Strauss, Ferruccio Busoni und Franz Schreker 
in den Ehrenausschuss der ersten Donaueschinger Kammermusik-Aufführun-
gen berufener, aber erst 1939 beim Oberrheinischen Musikfest Donau-
eschingen mit zwei Werken (und später nicht mehr) vertretener „Antisemit und
zweifelhafte Geselle“.3 Mehr als betrüblich, wie der Antisemitismus noch 1958
durch die Koblenzer Gneisenau-Kaserne geisterte, wo wir Rekruten in gedan-
kenloser Einfalt (und erst später beschämt) „Die Juden zieh’n dahin, daher / Sie
zieh’n durchs Rote Meer / Die Wellen schlagen zu / Die Welt hat Ruh!“ sangen. 

In einem Pamphlet gegen Wilhelm Rode, den Generalintendanten des Deut-
schen Opernhauses Berlin, polterte Pfitzner einmal, es als „Nationalsozialist […]
gewohnt [zu sein], gegen jeden Angriff sofort zurückzuschlagen“.4 Allein,
Attacken brauchte der Musiker gar nicht zu befürchten. Im Gegenteil, das von
Generalmusikdirektor Hans Rosbaud, dem großen Interpreten neuer Tonkunst
in Donaueschingen, konzipierte Programm der Oberrheinischen Kulturtage
Straßburg 1942 sah gleich eine ganze Pfitzner-Woche vor. 

Als der Komponist seine Oper Das Herz auf die Bühne brachte, wussten nur
Kenner, dass das Libretto von Hans Mahner-Mons stammt, einem ungemein pro-
duktiven und vielseitigen Literaten, der Krimis (Klettermaxe), Filmdrehbücher
(Sensationsprozess Casilla, mit Heinrich George) und Theaterstücke (Hasenklein
kann nichts dafür) verfasste und zeitweise mit der Donaueschinger Schriftstellerin
Emma Nuß5 verheiratet war. Das gleichzeitig in Berlin (unter Wilhelm Furtwäng-
ler) und München (unter Hans Knappertsbusch) am 12. November 1931 urauf-
geführte Drama für Musik Das Herz enthält Fantasy- und Horrorelemente,
Märchenhaftes und Erotisches, was Pfitzner ja schätzte. Trotzdem mischte er sich
laufend in die Arbeit des Librettisten ein,6 der sich den monomanen und beck-
messerischen Komponisten lange Zeit vom Leibe halten konnte, bis die beiden
schließlich nach den Uraufführungen miteinander brachen.7 Während übrigens
Pfitzner sich mit Staat und Partei mehr als gut verstand, bekam Hans Mahner-
Mons trotz seiner Mitgliedschaft in der Reichsschrifttumskammer Probleme mit
dem Regime, das besonders die „republikanische Gesinnung“ seiner Berliner 
Kriminalgeschichte zwischen Kurfürstendamm und Scheunenviertel missbilligte.
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Die Ehepaare Mahner-Mons und Pfitzner waren gute Freunde gewesen und
hatten sich in den zwanziger Jahren oft im oberbayerischen Unterschondorf ge-
troffen. Emma Mahner-Mons und Pfitzners erste Frau Maria „Mimi“ schrieben
einander Briefe;8 Pfitzner selbst korrespondierte mit Emma Mahner-Mons.9 Diese
wohnte nach dem Krieg bis zu ihrem Tod in Donaueschingen und verfasste mit
nachlassendem Erfolg Trivialromane. Die zahlreiche Leserschaft schätzte daran
offenbar, dass die Personen meist nicht die allzu vereinfachten, unwirklichen 
Gefühle zeigen, wie man sie beispielsweise von Hedwig Courts-Mahler kennt.

Mit seiner schriftstellerischen Tätigkeit hatte Eduard Heyck wohl deshalb
mehr Glück, weil er erstaunlich viel Historisches, Kultur-, Sprach- und Kunst-
geschichtliches schrieb, über Kreuzzüge, Konstantinopel, Alemannen und Alaman-
nen, Luther, Bismarck, die Zähringer. Er kommt deshalb hier zu Wort, weil er
sich erstens auch mit Musik beschäftigt hat und seine Kommerslieder in dem von
ihm selbst herausgegebenen Allgemeinen Deutschen Kommersbuch bei deutsch-
nationalen Burschenschaftlern bestens ankamen. Zweitens machte er aus seiner
an Ernst Moritz Arndt angelehnten alldeutschen und antisemitischen Fremden-
feindlichkeit keinen Hehl.10 Und drittens tat er wie einst Joseph Viktor von Schef-
fel Dienst als Fürstlich Fürstenbergischer Archivrat.11

Im Sommer 1896 gab der 34-Jährige seine außerordentliche Professur an der
Heidelberger Universität auf, reiste nach Donaueschingen und löste den Vorstand
des Archivs, Franz Ludwig Baumann, ab, der ohnehin beabsichtigte, künftig im
bayerischen Archivdienst zu arbeiten. Baumann hatte wohl nicht gedacht, dass
Heyck sein Nachfolger werden würde, als er einige Jahr zuvor dem Zürcher Pro-
fessor Gerold Meyer von Knonau12 schrieb13, Heyck sei zweifellos „ein tüchti-
ges Talent“, habe jedoch „noch nicht ausgegärt“ und mache ansonsten „nicht
gehörig vorwärts“. Später war es Baumann vermutlich gleichgültig, wer ihm in
Donaueschingen nachfolgte; der Fünfzigjährige wollte lieber in München Kar-

riere machen. Eduard Heyck quittierte
im Frühjahr 1898 seinen Dienst im
fürstlichen Archiv in der Donaueschin-
ger Haldenstraße 3. In Halensee bei
Berlin schrieb er als Privatgelehrter
Monographien zur Weltgeschichte und
blieb Donaueschingen als Mitglied des
Baarvereins in den Jahren 1904 bis
1909 verbunden.14

„Wenn Hindemith auch kein Jude
ist, so segelte er doch bisher ganz in
dem Fahrwasser jüdischer Mentalität“,
hieß es 1934,15 und ein „Kulturbol-
schewist“ sei er obendrein. Aber schon
in den zwanziger Jahren hatte Hinde-
mith einiges zu ertragen. „Kakopho-

90

Entartete Musik. Repro: Hugo Siefert.
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nisch-jazzig, fürchterlich brutal und
grausam zynisch“ sei die 1922 in Do-
naueschingen uraufgeführte Kammer-
musik Nr. 1 des badboy, klagte der
New Yorker Musikkritiker César Sear-
chinger.16 Doch der Komponist ließ
nach der offiziellen Vorstellung, quasi
außer Konkurrenz, im Gasthaus
„Schützen“ sein Repertorium für Mi-
litärmusik „Minimax“17 trotzdem los
und veräppelte hintersinnig die gängige
Musikszene,18 die freilich vergaß, dass
sich am Skandal die Moderne messen
wollte und mancher Musikkritiker ihn
deswegen geradewegs herbeisehnte. 

Wohl ein letztes Mal zeigte Hin-
demith, dem ansonsten wie Béla Bartók
daran gelegen war, spielbare Musik in
Form „gemäßigter Modernität“ zu
schaffen, seine Experimentierlust19 auf
den Musiktagen 1926, wo er Oskar
Schlemmers Triadisches Ballett mit me-
chanischer Orgelmusik begleitete, be-
vor er wieder – wie Ernst Kŕ̀enek mit
der Jazzoper Jonny spielt auf – zur tra-
ditionellen musikalischen Romantik
zurückkehrte. Anstatt in Donaueschin-
gen war er in Baden-Baden (1927 bis
1929) und Berlin (1930), wohin die
Neue Musik für kurze Zeit auswander-
te, mit Kompositionen vertreten.

Hatte schon zu Zeiten von Fürst
Joseph Wilhelm Ernst Militärmusik ei-
nen sicheren Platz an der Donauquelle,
die fünf Musiktage im Dritten Reich standen jetzt im Zeichen von Führer, Volk
und Vaterland, das man mal mit Hitlerjugend- und Heimatmärschen, mal mit 
einer NS-Führer-Kantate oder mit heroischen Musikstücken im Gleichschritt mu-
sikalisch glorifizierte. Aber „zündend“ wie das später auf Goebbels‘ Befehl von
Norbert Schultze verfasste Bomben auf Engelland war das alles (noch) nicht.
Oder war es doch „viel zu fröhlich“, wie der Komponist am 7. Mai 1994 im Süd-
west-Fernsehen behauptete? Max Rieple jedenfalls feierte 1938 jene Fanfa-
rentöne und Trompetenstöße, „mit denen die politische Erneuerung Deutsch-
lands sich Bahn brach“.20
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Fürstenberg-Pils spielt Cello. 
Zeichnung: Paul Hindemith (um 1925), Südwestfunk.
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Musikkenner erinnern daran, dass Robert Schumanns Davidsbündler 
sozusagen in gleichem Schritt und Tritt und uniformiert daherkommen, dass bei
den Musiktagen 1926 Originalkompositionen für Militärmusik von Ernst
Kŕ̀enek, Ernst Pepping und Ernst Toch erklangen und dass die von Hermann
Scherchen und Heinrich Burkard dirigierte Kapelle des Ausbildungsbataillons im
Infanterie-Regiment 14 Donaueschingen Paul Hindemiths Konzertmusik für
Blasorchester op. 41 spielte. 

Auch beim ganz zivilen Festival von 1936 wurde ein Werk von Hugo Herr-
mann, einem Donaueschinger Dauergast, gespielt. Während Paul Hindemith in-
zwischen Deutschland verlassen hatte und nach Ankara emigriert war, hofierte
Hugo Herrmann den Nationalsozialisten, ohne allerdings, und anders als Hans
Pfitzner,21 auf Joseph Goebbels‘ „Gottbegnadetenliste“ gesetzt zu werden. Mit
Männerchören pries er das „Neue Deutschland“ und die „Deutsche Straße“, und
sein für Akkordeon bearbeitetes und vom Trossinger Hohner-Verlag veröffent-
lichtes Horst-Wessel-Lied musste der Partei, in die er 1939 ein- und aus der er
1944 wieder austrat, besonders gefallen. 

Gilt nun nicht auch für ihn, was 1947 die Spruchkammer München-Land
im Verfahren gegen seinen ebenfalls auf der Gottbegnadetenliste gelandeten Kol-
legen Werner Egk festgestellt hatte, dass „jeder, der seine Leistung und seinen
Namen dem Nationalsozialismus zur Verfügung stellte, […] damit eine Schuld
auf sich geladen“ hat?22 Anders gefragt: Kann aus einem einfachen Mitglied der
NSDAP (und nicht gestandenem Nazi, wie etwa Hans Pfitzner) nach 1945 kein
aufrechter Demokrat mehr werden? 

Mit der Einladung des Basler Kammerchors und -orchesters unter Leitung
des recht ahnungslosen Paul Sacher und der Wiedergabe von Werken Schweizer
Komponisten auf dem 1. Oberrheinischen Musikfest Donaueschingen im Juni
1938 bemühten sich die Nationalsozialisten um eine Vereinnahmung der „neu-
tralen“ Schweizer. Doch die Anwesenheit von Reichsstatthalter und Gauleiter
Robert Wagner und von Dr. Otto Wacker, dem badischen Kultusminister und
früheren Abiturienten des Donaueschinger Gymnasiums, der für seine menschen-
und kulturverachtenden Worte berüchtigt war, demonstrierten die Absicht, auch
die Musik anzupassen und gleichzuschalten. 

Die anlaufende kompromisslose politische Umfunktionierung pries anschlie-
ßend die nationalsozialistische Lokalzeitung und mokierte sich im Sinne des 
„gesunden Volksempfindens“ über den „atonalen Musikschlamm“, der „vom
Wasser […] der Donauquelle zum Schwarzen Meer […] fortgeschwemmt“ gehö-
re.23 Aber muss denn Musik stets gefällig sein? Kann nicht auch Neue Musik mit
ihrer Vorliebe für Kakophonie, also für gehäufte Dissonanz, Lebensfreude aus-
drücken?

Hugo Herrmann, eine „Mischung aus Enthusiast und Opportunist“ war
„sozusagen vom Hakenkreuz zum Kreuz übergegangen“, meinte Josef Häusler24

treffend zum Auftritt des Komponisten beim Neustart der Musiktage 1946. Auf-
geführt wurde seine Apokalypse-Kammermusik nach Sonetten von Reinhold
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Schneider, eines Verfemten, zu denen auch Paul Hindemith gehört hatte. Seine
Vier Temperamente beschlossen die Morgenfeier, Igor Strawinskys Suite für 
kleines Orchester das Nachmittagskonzert. Von da an war dieser einst „junge
Wilde“ und Virtuose der Orchesterbehandlung mit Werken bei den Donau-
eschinger Oktoberfesten beinahe ständig vertreten. 

Genauso in Musiklehrer Kurt Freunds Unterricht am Fürstenberg-Gymna-
sium, wo anhand der Burleske Petruschka zu hören, zu verstehen und zu lernen
war, was Bitonalität heißt (Takt 239: C-Dur gegen Fis-Dur. In: Maskerade), wie
Mixturenklänge als Dreiklangsgrundform (Takt 15: simultan mit V7. In: Jahr-
markt) und der Tritonus (der diabolus in musica) als thematisches Motiv (Takt
188. In: Bauer mit Bär) verwendet wur-
den. Prima fanden wir Oberprimaner
dann 1957, wie Igor Strawinsky die
Hauptprobe der deutschen Erstauf-
führung seines Balletts Agon mit der
von ihm selbst geforderten „verliebten
Hingabe“25 dirigierte.

Die oft zitierte „Gnade der späten
Geburt“ war dem Hüfinger Musiker
und Komponisten Bertold Hummel
nicht vergönnt. Er durchlitt Arbeits-
und Wehrdienst sowie Kriegsgefangen-
schaft, durfte aber als junger 26-Jähri-
ger seine Missa brevis bei den Musikta-
gen 1952 aufführen lassen. Auf der ei-
nen Seite verriss Hans Heinz Stucken-
schmidt Werk und Interpretation gna-
denlos. Andererseits huldigten Hans
Maier, später bayerischer Kultusmini-
ster, und seine Freunde dem Komponis-
ten: „Wir waren stolz auf Bertold
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Notenbeispiel Bitonalität Petruschka. 
Repro: Hugo Siefert.

Wolfgang Fortner, Wilibald Gurlitt, Hans Heinz
Stuckenschmidt (1952). Staatsarchiv Freiburg.
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Hummel und wütend auf Hans Heinz Stuckenschmidt“.26 Dieser, für Hans Maier
„eine Art Reich-Ranicki der Musikkritik“, war gefürchtet für seine kämpferischen
Formulierungen und bewundert als profunder Kenner und passionierter Lieb-
haber der Neuen Musik, was ihn bei den Nationalsozialisten nach 1933 höchst 
verdächtig machte. Obwohl er sich lange vor der Machtergreifung von seiner 
jüdischen Ehefrau Thea getrennt hatte, wurde er wie sein Kollege, der Freiburger
Musikprofessor Wilibald Gurlitt (und Onkel des wegen des „Schwabinger Kunst-
fundes“ 2012 / 2013 in die Schlagzeilen gekommenen Kunstsammlers Cornelius
Gurlitt) als „jüdisch Versippter“ verunglimpft und ständig dermaßen angefeindet,
dass er Deutschland verließ und bis 1948 in Prag als Kritiker arbeitete.

Man fragte sich, warum Stuckenschmidt als der Doyen der deutschen Mu-
sikkritik 1955 in Donaueschingen bei der hochkarätig besetzten öffentlichen Dis-
putation „Wie soll das weiter gehen?“ fehlte und erst bei den Musiktagen 1961
seinen viel beachteten Vortrag zur „Ordnung der Freiheit“ hielt. Rasch fand sich
in dem einheimischen Höheren-Handelsschul-Lehrer Dr. Alfred Schweickert je-
mand, der auf dem Podium in der Turnhalle des Fürstenberg-Gymnasiums Platz
nehmen konnte.

Am Mittwoch danach ließ Deutschlehrer Ernst Hermann seine dortige
Obersekunda einen Klassenaufsatz zum Thema Donaueschinger Musiktage
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Aufsatz Obersekunda. 
Repro: Hugo Siefert.
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1955. Nehmen Sie Stellung zu dem, was Sie erlebten schreiben. Dem Pädagogen
und späteren Präsidenten der Gesellschaft der Musikfreunde, Hauptveranstalter
des Musikfestivals, lag die zeitgenössische Tonkunst schon damals sehr am Her-
zen. So hoffte er, auch seine Schüler für sie zu gewinnen oder jedenfalls sich mit
ihr (wie der Autor dieser Zeilen sich mit Wilhelm Killmayers Romanzen) aus-
einanderzusetzen. 

Gewiss kompetenter hätte sich ein Jahr darauf der für Donaueschingen
komponierende Maurice Jarre geäußert und anhand seiner Filmmusik-Produk-
tionen demonstriert, mit welchen Klangmitteln man mit dem Oscar ausgezeich-
nete Hits wie Lawrence von Arabien, Doktor Schiwago, Reise nach Indien schaf-
fen kann, ohne „jodelnd“, so August Everding beim Donaueschinger Festakt
1996, Gegenwartsmusik zu produzieren. 

Und zwar eine Neue Musik ohne ideologische Verbrämung und politische
Besitznahme. In einem Interview des Bayerischen Rundfunks erklärten am 19.
August 2015 die Mitglieder des 2010 in Donaueschingen aufgetretenen JACK
Quartetts, wie „alt“, das heißt „expressiv, romantisch“ die Musik des 2016 ver-
storbenen Pierre Boulez sei und dass die „Neuen“, Anton Webern und Alban
Berg, eigentlich die Romantik fortgeschrieben hätten. Das „Abenteuerliche und
Experimentelle“ an der Neuen Musik werde von ihnen, dem JACK Quartett,
„leidenschaftlich gespielt“, womit sie mit ihrer Zukunftsmusik gerade beim jun-
gen Publikum bestens ankämen. 
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